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 demselben Ofen während eines einzigen Brandes fertigstellten. Dieses Verfahren beruhte zunächst auf
dem unterschiedlichen Brennverhalten der Tone, aus denen diese Geschirre gefertigt wurden, im
besonderen aber auf der Tatsache, daß der Kasseler Töpferofen gestaffelte Hitzestufen aufweist.
Unmittelbar hinter dem „Ständer“, der die Feuerung von der Geschirrkammer trennte und die
Schärfe der Glut abfing, wurde die Sinterware eingelegt. Dann folgten dem Schornstein zu nachein
ander das Hartgefäß und die bei 900° bis 1 ooo° gar brennende Irdenware. Ähnlich verfuhr man ver
 mutlich in Zeitz. Es wäre zu überprüfen, inwieweit dieses Verfahren auch in Altstadt-Waldenburg

 und in Muskau-Triebel benutzt wurde, denn in beiden Zentren existierten sowohl Steinzeug- als
auch Irdentöpfereien. Aber wahrscheinlich brannte man hier diese Arten Keramik getrennt.

Abschließend noch ein Hinweis. Der Verf. hat, vermutlich wegen ihrer im Rahmen seiner Unter
suchung minderen Bedeutung, eine Reihe von Orten in der Umgebung Elsterwerdas, in denen um die
Wende des 18. Jh. Steinzeug produziert wurde, aus der Betrachtung ausgeschlossen. Die dort arbeiten
den Werkstätten bezogen ihren Ton aus Gruben, die bei dem nahe Herzberg gelegenen Dorf Drasdo
lagen. 2 Sicher haben die Produzenten dieses Zentrums vorwiegend Geschirre hergestellt, die sich in

 ihrer Qualität nicht mit dem Gefäß messen konnten, dem die Aufmerksamkeit Horschiks gilt. Aber
es lohnte sich im Nachgang seines Kompendiums möglicherweise doch eine Sonderstudie, die Licht
auch in die Produktion jener Betriebe bringen könnte.

Diese Anmerkung soll den Wert der vorliegenden Arbeit nicht beeinträchtigen. Die auf dem Fleiß
und der Gründlichkeit des Verfs. basierende wohlgeordnete Materialfülle erhebt sie zu einem wichti
gen Nachschlagewerk, das seinen Platz in der Keramikforschung für lange Zeit behaupten wird.

 RUDOLF WEINHOLD, Dresden

WINGOLF LEHNEMANN, Irdentöpferei in Westfalen. /7. bis 20. Jahrhundert. Münster, Aschen
dorff, 1976. 256 S., Abb. u. Karten im Text, 115 Abb. auf Tafeln, 1 Karte als Beilage (= Schrif
ten der Volkskundlichen Kommission für Westfalen, Bd. 24).

Die Untersuchung will vor allem über das irdene Gebrauchsgut des Territoriums Westfalen infor
mieren. Der Verf. setzt bei seinem Vorgehen methodische Verfahren und Erfahrungen um, die Paul
Stieber entwickelte und in umfangreichen eigenen Forschungen präzisierte. Der Materialfundus der
Arbeit wurde auf dem Wege der Terrainforschung, durch Analyse archäologischer Befunde sowie
durch Auswertung von Archivalien und Literatur gewonnen. Im einzelnen behandelt der Verf. fol
gende Themenkreise: Die Entwicklung der Töpferei während der letzten 300 fahre, das Handwerks
 recht und die Arbeitsweise der Töpfer, den Umfang der Produktion, den Zusammenhang zwischen
Hersteller und Abnehmer der Ware, die Ursachen für die unterschiedliche Verleilung des Handwerks
in Westfalen.

Es ist Lehnemann auf Grund seiner komplexen Untersuchungsmethoden gelungen, das bisherige,
vor allem durch Forschungen von Rudolf Uebe und Walter Borchers konturierte Bild der keramischen
Landschaft Westfalen um wesentliche Züge zu vertiefen und zu erweitern. Das zeigt sich zunächst

 im Nachweis der Verbreitung des Töpferns. In historischen Querschnitten (ab 1700 bis zur Gegen
wart jeweils ein halbes Jahrhundert umfassend) werden zahlreiche bisher wenig oder gar nicht be
kannte Werkstätten erfaßt (mit Verbreitungskarten). Dabei wird deutlich, daß das untersuchte Terri
torium im Vergleich zu seinen östlichen, südlichen und westlichen Nachbarlandschaften „stets nur spär
lich mit Töpfern besetzt“ war (S. 22). Die Gründe dafür sind unterschiedlich und wechseln im histori
schen Ablauf. Sie werden zum Teil auch in den folgenden Kapiteln genannt, die die Voraussetzungen
 der Töpferei, den Bedarf an keramischer Ware, die Formen ihres Vertriebes und die konkurrierenden
Erzeugnisse (aus anderem Werkstoff) behandeln.

Recht aufschlußreich sind die Nachrichten über den Vertrieb des Geschirrs. Es wurde dem Ver
braucher vorwiegend durch Topfhändler im wahrsten Sinne des Wortes zugetragen. Daneben spielten
jedoch auch Schubkarre und Handwagen bei der Beförderung der Ware eine Rolle. Bemerkenswert
ist u. a. die Tatsache, daß diese Geschirrhöker mindestens im 19. Jh. zugleich Lumpensammler waren.

 2 August Schumann, Vollständiges Staats-, Post- und Zeitungs-Lexikon von Sachsen, Bd. I, Zwickau
1826, S. 546.


